
Magazin Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

am 18. Februar 1969 wurde in Hannover 
die HIS Hochschul-Informations-System 
GmbH von der damaligen Stiftung Volks-
wagenwerk gegründet. Es sollte sich als 
eine der nachhaltigsten Anschubfinanzie-
rungen erweisen, welche die Stiftung je 
getätigt hat. Sieben Jahre später wurde 
das junge Unternehmen von Bund und 
Ländern übernommen. 

In der Folgezeit entwickelte sich nicht nur 
HIS, sondern das gesamte tertiäre Seg-
ment Deutschlands strukturell und kapazi-
tativ immens weiter – eine beeindrucken-
de, aufregende und faszinierende 
Entwicklungsgeschichte über 40 Jahre, die 
kaum eine Ruhephase hatte und die mit 
dem Bologna-Prozess weiter fortgeschrie-
ben wird.

HIS ist also 40 Jahre alt geworden. Ich habe 
mich außerordentlich gefreut, dass sich 
beim feierlichen Festakt zum Geburtstag 
eine so große Zahl prominenter Gratu-
lanten eingefunden hat, und dass die dar-
an angelehnte Fachtagung zum Thema 
Studienqualität in qualitativ und quantita-
tiv so großartigem Rahmen stattfinden 
konnte. In diesem HIS:Magazin präsentie-
ren wir Ihnen einen Auszug zentraler HIS-
Beiträge aus den sechs Foren der Fachta-
gung Studienqualität.

Ich bedanke mich für die vielen guten 
Wünsche, für die großartige Stimmung bei 
den Feierlichkeiten und natürlich bedanke 
ich mich bei allen, die unermüdlich an der 
Erfolgsgeschichte „40 Jahre HIS“ mitge-
wirkt haben und mitwirken.

Viel Vergnügen beim Lesen wünscht Ihnen

Ihr 

 

Martin Leitner

2 | 2009
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Durch den Perspektivwech-
sel von der Input- zur Out-

putorientierung gerieten Kom-
petenzen in den Blickpunkt von 
Studiengangentwicklung und 
Lehrgestaltung. Mit dem Bo-
logna-Prozess wurde der Fokus 
auf „learning outcomes“ ver-
stärkt und verlagerte sich gleich-
zeitig auf Schlüsselkompe-
tenzen. Der folgende Beitrag 
fragt, ob die Studienstrukturre-
form die Erwartung eingelöst 
hat, Schlüsselkompetenzen bes-
ser zu fördern, und er themati-
siert die Bedingungen, die für 
die Kompetenzentwicklung 
günstig sind.

„Employability“ oder Beschäfti-
gungsfähigkeit ist im Bologna-Pro-
zess zu einem wichtigen Ziel von 
Hochschulbildung avanciert. Und 
mit Employability wurden auch 
Schlüsselkompetenzen, die für das 
häufig unbestimmt bleibende 
Konzept der Beschäftigungsfähig-
keit zentral sind,� als erstrebens
werte Ergebnisse eines Hochschul-
studiums stärker betont. Die hohe 
Bedeutung von Schlüsselkompe-
tenzen ergibt sich aber auch ohne 
Rekurs auf das für Hochschulen 
nur beschränkt brauchbare Kon-
zept der Employability und lässt 
sich mit dem notwendig flexiblen 
Verhältnis von Studium und Beruf, 
der Aufgabenvielfalt hochschu-
lischer Bildung und dem tief grei-
fenden Wandel der Arbeitswelt 

�	 Der Versuch einer Begriffsklärung, ins-
besondere in Bezug auf ein Hochschul-
studium, findet sich in: Schaeper, H./
Wolter, A.: Hochschule und Arbeits-
markt im Bologna-Prozess. In: Zeitschrift 
für Erziehungswissenschaft, 11 (2008) 4, 
S. 607–625. In dieser Veröffentlichung 
sind auch weitere Einzelheiten zu Kon-
zepten, Argumenten, Daten und empi-
rischen Ergebnissen zu finden.

begründen. Schon deshalb lohnt 
die empirische Prüfung der Frage, 
ob die Studienstrukturreform mehr 
als eine instrumentelle Reform war 
und durch eine grundlegende Än-
derung von Curricula und Lehr-/
Lernkulturen die Voraussetzungen 
für einen umfassenden Kompetenz- 
erwerb geschaffen hat.

Aufgrund der Ergebnisse der 
HIS-Absolventenstudie 2005 lässt 
sich diese Frage teilweise mit „ja“ 
beantworten. Die Analysen der 
ersten Befragung, die ein Jahr nach 
dem Examen stattfand und in der 
retrospektiv die Einschätzung des 
Kompetenzstands bei Studienab-
schluss erhoben wurde, zeigen, 
dass in den betrachteten Bache-
lorstudiengängen das selbst be-
richtete Niveau von Sozialkompe-
tenzen höher ist als in vergleich- 
baren traditionellen Studiengän- 
gen. Die Untersuchung ergab aber 
auch, dass sich Absolvent/inn/en 
von Bachelorstudiengängen –  
zumindest dann, wenn sie an Uni-
versitäten studiert haben (an Fach-
hochschulen waren keine Unter- 
schiede zu beobachten) – hinsicht- 
lich ihrer Fachkompetenzen und 
der Methodenkompetenz etwas, 
aber signifikant schlechter ein-
schätzen als die Vergleichsgruppe 
mit traditionellem Studienab-
schluss.

Dieses Ergebnis ist nicht über-
raschend, da die Bachelorstudien-
gänge an Universitäten erheblich 
kürzer sind als die traditionellen 
Studienprogramme und sich die 
Akzente in den Curricula zu Lasten 
der Forschungsorientierung ver-
schoben haben. Darüber hinaus 
haben Bachelorstudierende ein 
hochgradig verdichtetes Pro-
gramm mit einer hohen Studienin-
tensität zu absolvieren. Gerade 

aber die Entwicklung von Metho-
denkompetenzen – verstanden als 
die Fähigkeit zur Auswahl, Entwick-
lung und Anwendung adäquater 
Problemlösungsstrategien und dar-
in allgemeinen akademisch-intel-
lektuellen Fähigkeiten ähnelnd – 
erfordert Muße, Zeit für Reflexion 
und Gelegenheit zum Experimen-
tieren.

Die Frage, wie es die unter-
suchten Bachelorstudiengänge 
geschafft haben, soziale Kompe-
tenzen besser zu fördern als Di-
plom- und Magisterstudiengänge, 
oder – allgemeiner – die Frage, 
welche Bedingungen der Kompe-
tenzentwicklung förderlich sind, 
führt mitten hinein in die Debatte 
um Studienqualität. Denn diese 
Frage thematisiert den Zusam-
menhang zwischen zwei Quali-
tätsdimensionen: zwischen der 
Prozessqualität und der Ergebnis-
qualität.

Studienqualität ist ein mehrdi-
mensionales Phänomen und zu-
dem ein relationales Konzept, das 
in Abhängigkeit von den Zielen 
und Perspektiven der „stakeholder“ 
unterschiedlich gefüllt wird. Ge-
mäß dem differenzierten und weit 
verbreiteten Qualitätskonzept von 
Donabedian lassen sich auf einer 
allgemeinen Ebene die drei Quali-
tätsdimensionen Strukturqualität, 
Prozessqualität und Ergebnisquali-
tät unterscheiden.� In Bezug auf 
das hier untersuchte Thema kann 
die Prozessqualität als die inhalt-
liche, organisatorische und didak-
tische Gestaltung von Studium 
und Lehre verstanden werden und 
in weitere Subdimensionen ausdif-
ferenziert werden, z. B. inhaltlich-

�	 Donabedian, A.: Explorations in quality 
assessment and monitoring: The defini-
tion of quality and approaches to its as-
sessment, Ann Arbor, MI, 1980.
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Abb. 1	 Bewertung der Prozessqualität in Bachelor- und traditionellen Studiengängen  

(Mittelwerte von 5-stufigen Skalen; alle Unterschiede zwischen Bachelor- und 
	 traditionellen Studiengängen signifikant)

fachliche Qualität, didaktische 
Qualität, Betreuungsqualität und 
Praxisbezug/Berufsvorbereitung.�

3 
Die Ergebnisqualität von Studium 
und Lehre umfasst Aspekte des 
Studienerfolgs und der Bildungs-
resultate und lässt sich zum einen 
auf mittelbare, längerfristige „out-
comes“ wie z. B. Berufserfolg (vgl. 
den Beitrag von Karl-Heinz Minks 
in diesem Heft) und zum anderen 
auf den unmittelbaren „output“ 
wie Zertifikate und Kompetenzen 
beziehen.�

4

3	 Vgl. zu diesen und anderen Facetten 
der Prozessqualität z. B. Bargel, T.: Stu-
dentische Urteile zur Lehr- und Stu
dienqualität – Erwartungen, Erfah-
rungen und Probleme. Vortrag im 
Forum zur Evaluation an der Fachhoch-

	 schule Jena, Januar 2001.
	 URL: http://www.uni-konstanz.de/sozio 

logie/ag-hoc/Vortaege/StudentLehre 
Studquali.pdf (24.03.2009)

4	 Zur Unterscheidung zwischen „out-
come“ und „output“ vgl. Avenarius, H., 
et al.: Bildungsbericht für Deutschland. 
Erste Befunde. Opladen 2003, S. 167 f.

Alle vier aufgeführten Facet-
ten der Prozessqualität wurden als 
Einflussgrößen in den Analysen 
der Ergebnisqualität im Sinne von 
am Ende des Studiums vorhande-
nen Kompetenzen berücksichtigt. 
Dabei zeigt sich zum einen, dass 
sich die Erklärungskraft der regres-
sionsanalytischen Modelle verdrei-
facht, dass also der Prozessqualität 
eine erhebliche Bedeutung für die 
Ergebnisqualität zukommt. Dabei 
zeigt sich zum anderen, dass der 
Unterschied im Niveau der Sozial-
kompetenzen zwischen Bachelor- 
und traditionellen Studiengängen 
schwindet, während er sich hin-
sichtlich der Fach- und Methoden-
kompetenzen vergrößert. Mit  
anderen Worten: Dass sich Bache-
lor-Absolvent/inn/en eine höhere 
Sozialkompetenz zuschreiben 
können, ist auf eine bessere Pro-
zessqualität in den Bachelorstudi
engängen zurückzuführen (s. auch 
Abb. 1). Und bei grundlegenden 

didaktischen und curricularen Re
formen kann in Bachelorstudien-
gängen ein Niveau der Fach- und 
Methodenkompetenzen erreicht 
werden, das nur wenig unter dem 
der traditionellen Studiengänge 
liegt. Bei unveränderten Lehr-/
Lernkulturen aber werden Absol-
vent/inn/en eines Bachelorstudi-
ums in diesen Bereichen erheb-
liche Defizite aufweisen.

Die dargestellten Befunde aus 
der jüngsten HIS-Absolventenun-
tersuchung zeichnen insofern ein 
positives Bild der Studienstruktur-
reform, als Befragte mit einem Ba-
chelorabschluss ihrem Studium in 
vielen Aspekten eine höhere Lehr-
qualität attestieren als Absolvent/
inn/en traditioneller Studiengän-
ge und sich teilweise auch ein hö-
heres Niveau an Schlüsselkompe-
tenzen zuschreiben. Da sich diese 
Ergebnisse aber auf einen frühen 
Zeitpunkt im Bologna-Prozess und 
noch nicht auf den „Normalbe-
trieb“ beziehen und die Ergebnisse 
zudem auf einem eingeschränkten 
Fächerspektrum basieren, wird vor 
einer vorschnellen Verallgemeine-
rung gewarnt. Erst zukünftige Stu-
dien werden zeigen, ob die Lehr- 
und Studienqualität nachhaltig 
verbessert wurde. Die Berichte aus 
den Hochschulen geben Anlass 
zur Skepsis und zur Forderung 
nach einer Reform der Reform.

Abb. 1 Bewertung der Prozessqualität in Bachelor und traditionellen Studiengängen
(Mittelwerte von 5 stufigen Skalen; alle Unterschiede zwischen Bachelor und traditionellen Studien

gängen signifikant)
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Dr. Hildegard Schaeper
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Unter „Qualitätsmanage-
ment“ versteht man allge-

mein alle Maßnahmen zur Ver-
besserung von Produkten, 
Prozessen oder Leistungen. 
Abstraktes „Produkt“, das an ei-
ner Hochschule „produziert“ 
wird, ist sicherlich „Wissen“. Je-
nes ist allerdings in seiner geis-
tigen Form schwer messbar, da-
her bieten sich eher quantitative 
Daten als mögliche Operationa-
lisierungsform an, etwa die Zahl 
der Absolventinnen und Absol-
venten, der Studierenden in der 
Regelstudienzeit oder der Ver-
öffentlichungen. Diese Daten 
sind in den Hochschul-IT-Syste-
men gespeichert und können 
somit im Sinne des Qualitäts-
managements ausgewertet 
werden. Der folgende Beitrag 
klärt, wo IT dabei ansetzt und 
wie das Ganze in der neuen 
Software-Generation HISinOne 
funktioniert.

IT im Studierenden-
Lebenszyklus

Vom Interessenten zum 
Studierenden
Als ein wichtiges Qualitätskriteri-
um wurde der Erfolg der Studie-
renden identifiziert. Qualitätsmaß-
nahmen beginnen daher bereits 
bei der Bewerberauswahl, damit 
eine Hochschule Bewerber/innen 
gewinnt, bei denen ein hoher Stu-
dienerfolg und eine geringe Ab-
bruchwahrscheinlichkeit wegen 
Über- oder Unterforderung erwar-
tet werden kann. Wichtig ist daher, 
dass IT-Systeme eine komfortable 
Bewerbung erlauben und bei der 

Wahl der Studienrichtung unter-
stützen.

Vom Studierenden zum 
Absolventen
Hauptziel aus Sicht der Studieren-
den und der Hochschule ist der 
erfolgreiche Abschluss, ein wich-
tiger Qualitätsparameter ist also 
die Erfolgsquote sowie das En-
semble aus Kosten- und Zeitrelati-
onen.

IT wirkt sich hierbei dann qua-
litätsverbessernd aus, wenn sie 
dazu beiträgt, Studierende sicher 
durch ihr Studium zu „lotsen“. Ein 
Faktor ist dabei die transparente 
Darstellung der Regelsätze von 
Prüfungsordnungen und Lehran-
geboten, beginnend bei Modul-
beschreibungen bis zu den kon-
kreten Lehrveranstaltungen eines 
Semesters. Ein weiterer Faktor ist 
die Studienplanung. IT bietet hier 
mit regelbasierten Empfehlungs-
systemen, wie sie in ähnlicher 
Form im Online-Einkauf eingesetzt 
werden, eine komfortable Mög-
lichkeit, das Studium semester-
weise und/oder längerfristig, etwa 
für einen Studienabschnitt oder 
die gesamte Bachelor- und Mas-
ter-Phase, zu planen. Das System 
nimmt Studierenden damit die 
dringlichen Fragen „Wie weit bin 
ich insgesamt?“ und „Was sollte ich 
als nächstes belegen?“ ab. Diese 
Funktion könnte und sollte jedoch 
durch persönliche Beratung er-
gänzt werden.

Alumni
Zentrale Qualitätsfaktoren eines 
Studiums lassen sich nur nachge-
lagert ermitteln, etwa die Studien-

resultate, Kompetenzen und allge-
meine „Berufsfähigkeit“. Hier bie- 
ten sich IT-gestützte Alumni- 
Programme an, die z. B. mit Hilfe 
von Befragungen wertvolle Rück-
meldungen an die Hochschule 
liefern, etwa zur Frage, was das 
Studium insgesamt für die beruf-
liche Laufbahn genützt hat. Ent-
scheidend für den Erfolg solcher 
Programme ist jedoch die Akzep-
tanz bei ehemaligen Studieren-
den. Neben Umfragetools bietet 
HISinOne hier etwa Funktionen an, 
mit denen Alumni sich zu „Online 
Communities“ vernetzen können. 
Anders als bei kommerziellen An-
bietern stehen dabei keine Ver-
wertungsinteressen an persön-
lichen Daten im Vordergrund. 

Prozess- und  
Qualitätsanalysen
In der Vergangenheit war das Ma-
nagement einer Hochschule stark 
von hoheitlichem Denken geprägt 
(„alle Gesetzlichkeiten einhalten“). 
Strategische Entscheidungen (z. B. 
Profiländerungen, Allianzen) wa-
ren dabei meist von persönlichen 
Motiven einzelner oder mehrerer 
Personen geprägt.

Eine IT-gestützte Geschäfts-
prozess-Analyse (Business Intelli-
gence) bringt hier eine qualitative 
und quantitative Objektivierung. 
Basis ist ein Data Warehouse, das 
aus allen (IT-)Teilprozessen der 
Hochschule gespeist wird, von 
den Studienleistungen bis hin zu 
den Finanzen.

Auf dieser Basis können intelli-
gente Analysemechanismen auf-
setzen und z. B. Fragen beantwor-
ten wie: „Welche Ereignisse 
verursachen den Hauptanteil der 

Hochschul-IT – Motor für das 
Qualitätsmanagement und 
Navigationshilfe für die Fahrt 
durch die Prozesslandschaft



�

Studienabbrüche oder Verlänge-
rungen?“ oder „Was kostet im 
Durchschnitt die Ausbildung eines 
Studenten im Modul X oder im 
ganzen Fach?“

Solche BI-Systeme finden al-
lerdings wenig Akzeptanz, wenn 
auf Anordnung Daten „nur für das 
Management“ erfasst und gemel-
det werden sollen, zudem sind sol-
che eigens in Auftrag gegebenen 
Daten häufig ungenau oder sub-
jektiv. Sinnvoller ist es daher, die 
Informationen aus den „natür-
lichen“ Kernprozessen der Hoch-
schulen zu extrahieren, d. h. aus 
den Daten der operativen Syste-
me. In HISinOne wird diese Aufga-
be von eduStore übernommen.

Herausforderungen beim 
IT-Einsatz
Mindestens genauso wichtig wie 
die Kenntnis der Referenzprozesse 
und der „besten Praxis“ ist das Wis-
sen um typische und vermeidbare 
Problemquellen.

Komplexität: Viele Akteure brin-
gen Regelsätze und Randbe-
dingungen ein, die wenig zum 
Qualitätsziel beitragen, z. B. ju-
ristische Absicherungsklauseln 
oder Proporzkriterien einzelner 
Lehrender. Im Endeffekt können 
dadurch Regelgeflechte entste-
hen, die von den Verantwort-
lichen der Hochschule kaum 
noch durchschaut werden, ge-
schweige denn von den Studie-
renden.

Transparenz als Bedrohung: Mit 
IT-basierter Qualitätsmessung 
wird eine höhere Transparenz 
aller Vorgänge an einer Hoch
schule erreicht. Dies stößt nicht 

immer auf die Zustimmung al-
ler Hochschulmitglieder, die 
bei vom Durchschnitt abwei-
chenden „Leistungsdaten“ un-
ter Legitimationsdruck geraten 
können.

Kontraproduktive Steuerungswir-
kungen: Bei Einsatz von IT ent-
stehen nicht nur gewollte und 
gewünschte Wirkungen, son-
dern auch unvorhergesehene 
Reaktionen. Werden beispiels-
weise Publikationen bloß ein-
fach gezählt, so fördert dies die 
bekannte Praxis des Zerlegens 
von Ideen in „kleinste publizier-
bare Einheiten“.

Angebot vs. Bedarf – IT als Man-
gelverwaltung? Leider gibt es 
nicht wenige Fälle in der Praxis, 
wo Bedarf und Nachfrage durch 
die Studierenden weit höher lie-
gen als das Angebot an knappen 
Kursen. Mit IT kann man vorder-
gründig das frühere stundenlan-
ge Schlangestehen vor der Tür 
vermeiden, hinter der die knap-
pe Ressource zugeteilt wurde. 
Stattdessen finden nun mit IT-
Unterstützung lotterieähnliche 
Prozesse statt, die nicht weniger 
Frustration hervorrufen.

Fachdomäne vs. IT: Bei jedem IT-
Einsatz gibt es ein Spannungs-
feld. Auf der einen Seite haben 
wir die von der IT eher unab-
hängigen „inhärenten“ Eigen-
schaften und Erfordernisse der 
jeweiligen Fachdomänen. Auf 
der anderen Seite setzt die IT 
Rahmenbedingungen, birgt 
Potenziale und auch Grenzen. 
Bei einer Dominanz der Fachdo-
mänen-Sicht entsteht leicht die 
sprichwörtliche „Elektrifizierung“ 

der Bürokratie. Umgekehrt wird 
eine nur als Satz von Beschrän-
kungen empfundene IT wenig 
Akzeptanz finden.

Fazit
Qualitätsmanagement an Hoch-
schulen ist ohne eine adäquate IT 
heute nicht mehr denkbar. Um da-
bei nicht in den Untiefen um die 
zahlreichen (IT-)Inseln zu versin-
ken, ist eine klare Orientierung 
und Strukturierung nötig. Eine 
Prozess-Landkarte, in der alle zen-
tralen Hochschulprozesse mit ih-
ren Abhängigkeiten enthalten 
sind, bestimmt den Kurs, um Qua-
lität transparent und messbar zu 
machen. Komplexe Kausalitätsbe-
ziehungen können mit einer auf 
die Hochschulspezifika abge-
stimmten Geschäftsprozessanaly-
se (Business Intelligence) aufge-
deckt werden und die Grundlage 
für rationale, erfolgversprechende 
Änderungen liefern. Die hier dar-
gestellten Erkenntnisse sind in das 
integrierte Hochschulmanage-
ment-System HISinOne eingeflos-
sen, das damit beste Vorausset-
zungen für ein sicheres Navigieren 
der Hochschulen im rauer wer-
denden Wind des Wettbewerbs 
bietet.

Dr. Uwe Hübner
huebner@his.de
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Die Verbesserung der Studi-
enqualität war eines der 

maßgeblichen hochschulpoli-
tischen Ziele, die mit der Ein-
führung von Studiengebühren 
in mehreren deutschen Län-
dern� verfolgt wurden. Entspre-
chende qualitätsfördernde Ef-
fekte werden dabei zum einen 
dadurch erwartet, dass die 
Hochschulen zusätzliche Mittel 
für die Lehre einsetzen können, 
etwa für die Verbesserung der 
Ausstattung. Zum anderen sol-
len durch Studiengebühren 
auch wettbewerbliche Anreizef-
fekte entfaltet werden. Nach-
dem die Einführung der Gebüh-
ren inzwischen zumeist zwei 
Jahre zurück liegt, stellt sich die 
Frage, ob bereits erste Effekte 
einer Verbesserung der Studi-
enqualität empirisch belegt 
werden können. Dieser Frage 
wird im vorliegenden Beitrag 
anhand von Ergebnissen des 
Studienqualitätsmonitors nach-
gegangen. 
Erste Anhaltspunkte dazu, inwie-
weit Studierende eine qualitäts-
steigernde Wirkung von Studien-
gebühren wahrnehmen, liegen 
z. B. aus dem bundesweiten  
„Gebührenkompass“ und aus Stu-
dierendenbefragungen einzelner 
Hochschulen vor. Hierbei wird zu-
meist erhoben, inwieweit die Stu-
dierenden eine Verbesserung der 
Lehre aufgrund von Gebühren 
wahrnehmen. So gaben drei Vier-
tel der im Rahmen des Gebühren-

�	 Derzeit werden in Baden-Württemberg, 
Bayern, Hamburg, Niedersachsen, Nord- 
rhein-Westfalen und dem Saarland Stu-
diengebühren erhoben.

kompasses befragten 6.100 Stu-
dierenden an, dass es an ihrer 
Hochschule aufgrund der Studien-
gebühren noch zu keiner Verbes-
serung der Studienbedingungen 
gekommen sei. Auch bei einer 
2008 durchgeführten Befragung 
an der TU Darmstadt hatten vier 
Fünftel der Befragten noch keine 
Verbesserung der Studienbedin-
gungen durch Gebühren festge-
stellt. Bei dieser Vorgehensweise 
stellt sich das Problem, dass die 
Studierenden oft nicht über eine 
ausreichende Vergleichsbasis ver-
fügen. Zudem setzt die Fragefor-
mulierung voraus, dass den Stu-
dierenden bekannt ist, wie die 
Hochschule die Beitragsmittel ver-
wendet. Beim Gebührenkompass 
2008 hatten aber nur zwei Drittel 
der Befragten Kenntnisse über die 
Beitragsmittelverwendung. 

Hier setzt der Studienquali-
tätsmonitor (SQM) an, den HIS seit 
2007 zusammen mit der AG Hoch-
schulforschung der Universität 
Konstanz durchführt. Der SQM ist 
eine bundesweit repräsentative 
Online-Erhebung der Studieren-
densicht auf Studienqualität, die 
jährlich im Frühjahr durchgeführt 
wird. Ziel ist es, die Veränderungen 
der Studienqualität infolge der 
vielfältigen Veränderungen in der 
Hochschullandschaft – zu nennen 
sind insbesondere die Implemen-
tierung der neuen Studienstruktu-
ren sowie die Einführung von Stu-
diengebühren – im Sinne eines 
Monitorings nachzuzeichnen.  Die 
„Nullmessung“ fand im Frühjahr 
2007 bewusst zu einem Zeitpunkt 
statt, zu dem Studiengebühren 
noch nicht zu „sichtbaren“ Verän-

derungen im Hochschulalltag ge-
führt haben können. Damit er-
möglicht der SQM einerseits einen 
Vergleich der Qualitätsbewer-
tungen von Studierenden aus Ge-
bührenländern mit solchen aus 
Ländern ohne Studiengebühren. 
Zum anderen kann die Entwick-
lung der Qualitätseinschätzungen 
im Zeitverlauf analysiert werden, 
um festzustellen, ob eventuelle 
Qualitätszuwächse an Gebühren-
hochschulen im Durchschnitt hö-
her ausfallen als an Hochschulen 
ohne Studiengebühren. Derzeit 
beteiligen sich 120 Hochschulen 
am SQM, weitere Studierende 
werden über das HISBUS-Online-
Panel rekrutiert. Der Rücklauf lag 
bei den bisherigen Erhebungen 
bei etwa 14 %, was 22.000 (2007) 
bzw. 30.000 Studierenden (2008) 
entspricht. Im Folgenden werden 
zentrale Ergebnisse in Bezug auf 
Studienqualität und Studienge-
bühren referiert.

Allgemeine Bewertung 
der Studienqualität�

Die Studierenden bewerten insbe-
sondere die fachliche Qualität der 
Lehrveranstaltungen positiv: 68 % 
der Befragten sind damit zufrieden 
oder sehr zufrieden. Positiv beur-
teilt wird auch die Betreuung 
durch die Lehrenden (54 % zufrie-
den oder sehr zufrieden). Verbes-
serungsbedarf sehen die Studie-
renden hingegen vor allem bei 
den Service- und Beratungsleis-

�	 Auswertung auf Basis der Gesamtbe-
wertungen der folgenden Einzelbe-
reiche: Betreuung/Beratung, Lehrange-
bot, Ausstattung, Teilnehmerzahlen 
sowie Service- und Beratungsange-
bote.

Führen Studiengebühren zu einer     Steigerung der Studienqualität?
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tungen der Hochschule (nur 38 % 
äußern sich hier zufrieden oder 
sehr zufrieden). Im Jahresvergleich 
von 2007 auf 2008 zeigt sich je 
nach betrachteter Qualitätsdimen-
sion ein Zuwachs in den Zufrie-

denheitsurteilen zwischen fünf 
und acht Prozent (vgl. Abbil-
dung 1). Dieser ist zunächst vor 
dem Hintergrund eines bereits seit 
Jahrzehnten bestehenden konti-
nuierlichen Verbesserungstrends 

der Studienqualität im Spiegel stu-
dentischer Wahrnehmung zu seh-
en, wie er sich z. B. auch in den  
Ergebnissen des Konstanzer Stu-
dierendensurvey zeigt. Zudem 
können andere – hier nicht unter-

Führen Studiengebühren zu einer     Steigerung der Studienqualität?
Empirische Anhaltspunkte aus Studierendensicht
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Serviceleistungen an Hochschule

54

50

51

38

49

51

43

43

30

Abbildung 1: Gesamtzufriedenheit Studierender mit den Studienbedingungen SQM 2007 - 2008: 
„Alles in allem: Wie zufrieden sind Sie mit...“
Werte 4+5 „(sehr) zufrieden“ einer fünfstufigen Skala zusammengefasst, in %

2007

Studienqualitätsmonitor 2007 -2008

2008

*Aufgrund unterschiedlicher Erhebung in 2007 und 2008 ist hier kein unmittelbarer Vergleich möglich.
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Abbildung 2: Gesamtzufriedenheit Studierender mit den Studienbedingungen in Ländern mit und ohne Studien-
gebühren SQM 2008 und Zuwächse gegenüber 2007: „Alles in allem: Wie zufrieden sind Sie mit...“
Werte 4+5 „(sehr) zufrieden“ einer fünfstufigen Skala zusammengefasst, in %
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suchte – Faktoren zum Tragen 
kommen, die zu einer Verbesse-
rung der wahrgenommenen Stu-
dienqualität geführt haben. Dieser 
Zuwachs kann demzufolge nicht 
ohne weiteres als Hinweis auf Ge-
bühreneffekte interpretiert wer-
den.

Querschnitt- und Längs-
schnittvergleich
Bereits für die Erhebung 2007 zeigt 
sich, dass Studierende aus Nicht-
gebührenländern die Studienbe-
dingungen positiver bewerten als 
Studierende aus Gebührenlän-
dern. Die Unterschiede betragen 
zwischen sechs (Betreuung) und 
zwölf Prozentpunkte (Ausstat-
tung). Diese Differenz ist mutmaß-
lich in erster Linie auf strukturelle 
Unterschiede zwischen den bei-
den Ländergruppen zurückzufüh-
ren: So gehören z. B. alle neuen 
Bundesländer zur Gruppe der 
nicht gebührenerhebenden Län-
der. Möglicherweise ist die relativ 
negativere Beurteilung der Studie-
renden aus Gebührenländern aber 
auch Ausdruck einer Mentalitäts-
veränderung: Gebührenzahlende 
Studierende könnten sich in hö-
herem Maße als Kunden der Hoch-
schule verstehen und daher eine 
grundsätzlich kritischere Haltung 
gegenüber den vorgefundenen 
Studienbedingungen einnehmen.
Interessante Ergebnisse zeigen 
sich beim Längsschnittvergleich 

von 2007 auf 2008: Die Zuwächse 
bei den Qualitätsbewertungen fal-
len in den Gebührenländern in der 
Tendenz höher aus als in Ländern 
ohne Gebühren, insbesondere bei 
der Betreuung (vgl. Abbildung 2). 
Die detaillierte Analyse zeigt, dass 
dies vor allem bei den Aspekten 
„Betreuung in Tutorien“ und  „spe-
zielle Angebote in der Eingangs-
phase“ der Fall ist. Deutlich höhere 
Zuwächse in Gebührenländern 
zeigen sich aber auch z. B. hin-
sichtlich der Beurteilung von  
„Career Centern“ und der „Öff-
nungszeiten der Bibliothek“. 

Fazit
Erste Trends aus dem SQM weisen 
in der Tendenz darauf hin, dass 
Studiengebühren zu einer Verbes-
serung der Studienbedingungen 
führen und dies bei den Studie-
renden auch ankommt – ausge-
drückt in höheren Zufrieden- 
heitsurteilen der betroffenen 
Studierenden im Jahresvergleich.  
Angesichts von bisher nur zwei Er-
hebungszeitpunkten und der erst 
kurze Zeit zurückliegenden Ein-
führung von Studiengebühren ist 
dieses Ergebnis bemerkenswert. 
Gleichwohl ist darauf hinzuweisen, 
dass es sich lediglich um erste 
Trendanalysen handelt. Eine Be-
stätigung durch weitere Messzeit-
punkte steht noch aus. Zudem 
kann nicht sicher beurteilt werden, 
ob die festgestellten Effekte kausal 

auf den Einfluss von Studienge-
bühren zurückzuführen sind. Dies 
gilt insbesondere, da zahlreiche 
weitere  Veränderungsmaßnahmen, 
wie etwa die Hochschulstrukturre-
form, Akkreditierungen und die 
Exzellenzinitiative, als Impulsgeber 
für entsprechende Effekte in Be-
tracht kommen.
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Gute Studienbedingungen 
sind eine der wesentlichen 

Voraussetzungen für eine hohe 
Studienqualität. Die Evaluation 
und Beurteilung der neu einge-
führten Bachelor-Studiengänge 
beruht deshalb auch auf deren 
Einschätzung. Im Vergleich zu 
den herkömmlichen Studien-
gängen haben sich in dieser 
Hinsicht u. a. mit der Modulari-
sierung der Lehre, den kürzeren 
Studienzeiten und den frühzei-
tigen Leistungsfeststellungen 
wichtige Elemente der Lehrkul-
tur gravierend verändert.
Mit neuen bundesweiten Untersu-
chungen kann HIS darüber Aus-
kunft geben, wie es den Bachelor-
Studiengängen  inzwischen gelingt, 
den Anspruch hoher Studienqua-
lität im Studium einzulösen. Der 
Studienqualitätsmonitor 2007 und 
2008 wendet sich entsprechenden 
Fragen sehr differenziert zu. Bei 
dieser Untersuchung handelt es 
sich um ein Kooperationsprojekt 
mit der AG Hochschulforschung 
der Universität Konstanz, das als 
repräsentative Online-Befragung 
unter Beteiligung von 22.000 Stu-
dierenden (2007) bzw. 30.000 Stu-
dierenden (2008) durchgeführt 
wurde.

Der Studienqualitätsmonitor 
macht zwei zentrale Tendenzen 
offensichtlich: Zum einen werden 
fast alle Studienbedingungen von 
den Studierenden an Fachhoch-
schulen besser eingeschätzt als 
von ihren Kommilitonen an Uni-
versitäten, unabhängig davon, um 
welche Art von Studiengängen es 
sich handelt. Lediglich die fach-
liche Qualität der Lehrveranstal-

tungen wird gleich beurteilt. Zum 
anderen zeigt sich im Bachelor-
Studium nur in wenigen Aspekten 
eine Verbesserung der Lehrquali-
tät und der Studienbedingungen. 
Bei einigen zentralen Aspekten 
zum Aufbau und zur Struktur des 
Studiums ist die studentische Zu-
friedenheit in den Bachelor-Studi-
engängen an Universitäten wie 
Fachhochschulen sogar zurückge-
gangen.

In den einzelnen Fächergrup-
pen stellt sich die Lehrsituation al-
lerdings unterschiedlich dar. In 
den universitären Bachelor-Studi-
engängen der Fächergruppe 
Sozialwissenschaften / Sozialwesen 
werden alle Bedingungen – aus-
genommen der Aufbau und die 
Struktur des Studiengangs – zum 
Teil erheblich besser beurteilt als 
in den herkömmlichen Studien-
gängen. Besonders trifft dies auf 
die sachlich-räumliche Ausstat-
tung, die Teilnehmerzahl in den 
Lehrveranstaltungen und die fach-
liche Qualität der Lehrveranstal-
tungen zu. Ähnliche Tendenzen 
zeigen sich auch in den Sprach- 
und Kulturwissenschaften. Das ge-
genteilige Bild ergibt sich für die 
Ingenieurwissenschaften an Uni-
versitäten. Hier hat sich in den Ba-
chelor-Studiengängen nach Ein
schätzung der Studierenden eine 
Verschlechterung der Lehrkultur 
ergeben, vor allem hinsichtlich 
Aufbau und Struktur der Studien-
gänge, didaktischer Vermittlung 
des Lehrstoffs und Betreuung 
durch die Lehrenden.  

Die gleiche Situation ergibt 
sich bei der Analyse der Studien-
anforderungen. Während die Stu-

dierenden in Sozialwissenschaf-
ten/Sozialwesen mit dem Über- 
gang zu den Bachelor-Studien- 
gängen nur einen moderaten 
Anstieg der Leistungsanforde-
rungen konstatieren, sind in den 
Ingenieurwissenschaften deutlich 
mehr überforderte Studierende in 
den neuen Studiengängen als in 
den herkömmlichen zu finden. 
Angesichts dieser Befunde fällt  
das Resümee zu den Studienbe-
dingungen im Bachelor-Studium 
noch ambivalent aus: Neben güns-
tigen Entwicklungen in bestimm-
ten Fachkulturen stehen auch pro-
blematische Tendenzen in anderen 
Fächern.

Die nach Fächergruppen un-
terschiedliche Gestaltung der Stu-
dienbedingungen im Bachelor-
Studium spiegelt sich auch in den 
Ergebnissen der jüngsten HIS-
Exmatrikuliertenbefragung wider. 
Bei dieser bundesweit repräsenta-
tiven Studie wurden 2008 unter 
anderem 2.500 Studienabbrecher 
zu den Motiven ihres Studienab-
bruchs befragt. Dabei zeigt sich in 
den Bachelor-Studiengängen im 
Vergleich zu den herkömmlichen 
insgesamt eine Zunahme sowohl 
des Anteils der Studienabbrecher 
aus Leistungsgründen von 28 % 
auf 33 % als auch der Abbrecher 
wegen mangelnder Studienmoti-
vation/beruflicher Neuorientie-
rung von 26 % auf 32 %. Zurück
gegangen ist dagegen der 
Studienabbruch aus finanziellen 
Gründen und wegen familiärer Pro
bleme. 

Nach Fächergruppen differen-
ziert lässt sich in Sprach-/Kultur-
wissenschaften vor allem eine Er

Bachelor-Studium: 
Studienbedingungen 
und Lehrkultur



10

höhung des Anteils an 
Studienabbrechern aus motivatio-
nalen Gründen feststellen, in 
Mathematik und Naturwissen-
schaften dagegen eine deutliche 
Anteilserhöhung des leistungsbe
zogenen Studienabbruchs. 
Für alle Fächergruppen ist dabei 
bezeichnend, dass der Studienab-
bruch im Bachelor-Studium zu 
einem weitaus früheren Studien-
zeitpunkt stattfindet als in den 
herkömmlichen Studiengängen. 
Während die durchschnittliche 
Studiendauer bis zum Studienab-
bruch bisher bei 6 (Mathematik/
Naturwissenschaften) bis 9 Fach-
semestern (Sprach- und Kulturwis-
senschaften) lag, beträgt sie jetzt 
in den Bachelor-Studiengängen 
nur noch rund 2 Fachsemester. 
Dies steht in engem Zusammen-
hang mit der neuen Studienstruk-
tur. Offensichtlich führen die schon 
nach einem Semester stattfin-
denden Leistungsfeststellungen  
in den Bachelor-Studiengängen 
dazu, dass sowohl die Studienmo-
tivation als auch das Leistungsver-
mögen frühzeitig einer ernsten 
Prüfung unterzogen werden. An-
gesichts geringer Studienabbruch-
quoten in den Bachelor-Studien-
gängen der Sprach- und Kultur- 
wissenschaften kann eine solche 
Entwicklung durchaus positiv in-
terpretiert werden. Anders scheint 
dagegen die Situation in solchen 
Fächergruppen wie Mathematik/
Naturwissenschaften oder Ingeni-
eurwissenschaften zu sein. Hier 
sind die Studienabbruchquoten 
im Bachelor-Studium gestiegen 
oder bewegen sich auf einem 
unverändert hohen Niveau. Hier 

führen die frühzeitigen Prüfungen 
momentan dazu, dass Studieren-
de mit unzureichenden Studien-
voraussetzungen durch hohe Leis-
tungsanforderungen vor allem in 
den Grundlagenfächern sehr 
schnell scheitern. Im Bachelor-Stu-
dium sind davon auch Studieren
de betroffen, denen es bislang 
durch eine längere Studienein-
gangsphase gelungen ist, ihre De-
fizite im Laufe der ersten Semester 
aufzuholen und dann auch den 
Studienanforderungen gerecht zu 
werden.  

 
Sozialwissenschaften/Sozialwesen Ingenieurwissenschaften
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Mit dem zunehmenden 
Wettbewerb im Hoch-

schulsystem kommt der Kun-
denorientierung der Hochschu-
len steigende Bedeutung zu. In 
diesem Beitrag sollen die Be-
griffe des Kunden und der Kun-
denorientierung als regulative 
Idee für die Hochschulen erör-
tert und aus der Perspektive der 
Studierenden, der Verwaltung 
und der Hochschulleitung be-
leuchtet werden. 

Kundenorientierung als 
regulative Idee
Die deutschen Hochschulen un-
terliegen gegenwärtig einem um-
fassenden Veränderungsprozess, 
der sowohl die wirtschaftlichen als 
auch die bildungspolitischen Rah-
menbedingungen betrifft. Unter 
anderem wird der Wettbewerb 
zwischen den Hochschulen ge-
stärkt, wodurch sowohl ökono-
mische als auch marketingorien-
tierte Überlegungen stärker als 
früher in den Vordergrund rücken. 
Im Kontext dieses Veränderungs-
prozesses wird von einzelnen 
Hochschulen die Beziehung zwi-
schen den Studierenden und den 
Hochschulen neu definiert. Wurde 
der Studierende in der Vergangen-
heit als Mitglied in die Hochschule 
aufgenommen, d. h. immatriku-
liert, so geht man heutzutage im-
mer häufiger von einer Kundenbe-
ziehung zwischen Studierenden 
und der Hochschule aus. Die 
Hochschule bietet in diesem Zu-
sammenhang Bildung als Dienst-
leistung an, und der Studierende 
tritt als Kunde im Sinne einer inte-
grativen Leistungserstellung als 
„Co-Creator“ auf, der an seinem 

Bildungsprozess aktiv mitwirken 
muss. Entsprechende Leitbilder 
zur Kundenorientierung finden 
sich inzwischen schon als Leitsät-
ze auf der Homepage einzelner 
Hochschulen.

Bislang haben die Begriffe des 
Kunden und der Kundenorientie-
rung vor allem im wissenschaft-
lichen und praktischen Diskurs des 
Marketings ihre Wirkung entfaltet. 
Der Terminus Kunde wird, nach-
dem er im Kontext von Reform-
prozessen in der öffentlichen Ver-
waltung Anfang der neunziger 
Jahre Eingang in den kommu-
nalen Bereich gefunden hat („vom 
Bürger zum Kunden“), zunehmend 
auch in anderen nicht marktähn-
lichen Feldern wie in Krankenhäu-
sern, im Pflegebereich oder eben 
auch im Hochschulkontext ver-
wendet. Die Bedingungen eines 
Transfers des Konzepts der Kun-
denorientierung aus dem Profit-
Bereich in den Kontext der Hoch-
schulen sind allerdings bisher 
nicht genau spezifiziert worden.

Eine rein marktorientierte Kon-
zeptualisierung des Kundenbe-
griffs und der Kundenorientierung, 
die im betriebswirtschaftlichen 
Kontext den Kauf von Gütern oder 
Dienstleistungen gegen Bezah-
lung in den Vordergrund stellt, ist 
auf Hochschulen nur sehr be-
grenzt anwendbar. Vielmehr ist es 
sinnvoll, den Kundenbegriff hier 
als Ausdruck für eine soziale Bezie-
hung zu begreifen, die für beide 
Seiten über einen längeren Zeit-
raum von besonderer Bedeutung 
ist und die sich in konkreten Hand-
lungen manifestiert, welche sich 
im Sinne Max Webers als soziales 

Handeln beschreiben lassen, da 
sie sich von ihrem Sinn her auf das 
(antizipierte) Handeln anderer 
Menschen beziehen und sich so-
mit an ihnen ausrichten.

Kundenorientierung kann so 
als regulative Idee verstanden wer-
den, die eine bestimmte Richtung 
vorgibt, doch in ihrer konkreten 
Ausgestaltung immer wieder neu 
verhandelt werden muss. Sie ist als 
ein offener Prozess zu interpretie-
ren, der dynamisch verläuft und 
insbesondere auf der Handlungse-
bene immer wieder neu zu gestal-
ten ist. Es geht um die Ausrichtung 
der Tätigkeiten und Abläufe auf 
den Kunden und um die Überprü-
fung professioneller Denk- und 
Handlungsmuster nach Qualitäts- 
und Transparenzgesichtspunkten.

Der Kundenbegriff im 
Kontext der Hochschule
Eine Möglichkeit, den Begriff des 
„Kunden“ als regulative Idee im 
Kontext der Hochschule weiter 
auszubuchstabieren, besteht dar-
in, ihn aus der Perspektive ver-
schiedener Hochschulakteure zu 
analysieren. Aufgrund dessen wird 
nachfolgend betrachtet, welche 
Ausgestaltung der Kundenbegriff 
aus der Perspektive von Studieren-
den, aus der Perspektive der Admi-
nistration sowie aus der Perspekti-
ve der Hochschule als Organisation 
auf strategischer Ebene erfährt.

Aus der Perspektive von Stu-
dierenden betrachtet bedeutet 
Kundenorientierung, die Interes-
sen der Studierenden zu berück-
sichtigen und diese in den Mittel-
punkt des Handelns zu stellen. Ob 
eine Hochschule tatsächlich kun-
denorientiert agiert, ergibt sich 

Studierende als Kunden – 
Kulturwandel oder
Modeerscheinung?
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aus dem Abgleich der Erwar-
tungen Studierender mit ihren tat-
sächlichen Erfahrungen. Gegen-
stand der Bewertung sind erstens 
das Angebot und die Qualität von 
Lehre und Forschung, zweitens 
die begleitenden administrativen 
Prozesse und drittens die vorhan-
dene Infrastruktur. 

Die Rekonstruktion der Bewer-
tung durch die Studierenden er-
folgt differenziert nach so genann-
ten harten (z. B. Betreuungsrelation, 
Infrastruktur) und weichen (z. B. 
Ruf der Professoren, Image der 
Hochschule) Kriterien. Zugleich 
schwankt die Wahrnehmung über 
den Grad der Kundenorientierung 
der Hochschule bei den Studie-

renden erheblich. Daraus ergeben 
sich zwei wesentliche Fragestel-
lungen, die Auswirkungen auf das 
Verständnis des Kundenbegriffs 
und somit die Kundenbeziehung 
von Studierenden zu Hochschulen 
haben. Zum einen stellt sich die 
Frage, wer die Kundenbedürfnisse 
definiert, da es ja, abhängig vom 
gewählten Studiengang und den 
individuellen Prioritäten der Stu-
dierenden, sehr unterschiedliche 
individuelle Erwartungen und An-
forderungen gibt. Zum anderen 
resultiert daraus die schwierige 
Aufgabe einer Hochschule, allge-
meingültige Grundsätze und auch 
Maßnahmen der Kundenorientie-
rung für alle Studierenden abzulei-
ten.

Aus der Perspektive der Admi-
nistration, d. h. der operativen 
Ebene (z. B. in der Studierenden- 
und Prüfungsverwaltung), gilt es 
zu klären, inwieweit die Bedürf-
nisse der Studierenden Eingang in 
das Verwaltungshandeln finden 
(können) und inwiefern eine Kun-
denorientierung notwendig oder 
nutzbringend sein kann. Denn an-
ders als bei Unternehmen führt 
die Unzufriedenheit Studierender 
mit Verwaltungsleistungen nicht 
unmittelbar zum Verzicht auf diese 
Leistung und damit zu einer gerin-
geren Nachfrage. Daher ist kein 
unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen Service am Kunden 
durch Verwaltungsmitarbeiter und 
Kundenverhalten gegeben, wenn-
gleich Unzufriedenheit mittelfris-
tig dazu führen kann, dass Studie-
rende während oder zum Ende 
des Studiums an eine andere 
Hochschule wechseln. Zudem er-

folgt kein direkter Austausch von 
Geld gegen Leistung, und eine 
mangelnde Kundenorientierung 
wirkt sich nicht zwangsläufig exis-
tenzbedrohend auf die Organisati-
on der Hochschule aus. Studieren-
de stellen in diesem Sinn keine 
Kunden im betriebswirtschaft-
lichen Verständnis dar. Des Wei-
teren wird Kundenzufriedenheit 
an Hochschulen nicht zwangsläu-
fig als oberste Priorität angesehen. 
Die Verwaltungstätigkeit muss 
sich vielmehr an Prinzipien des 
Verwaltungshandelns im öffent-
lichen Bereich ausrichten (wie z. B. 
an der Einheitlichkeit und Recht-
mäßigkeit der Bearbeitung), die 
mitunter den Kundenbedürfnis-
sen (z. B. einer kulanten Einzelfall-
entscheidung) entgegenstehen 
und in Folge dessen als bürokra-
tischer Zwang empfunden wer-
den.

Nichtsdestoweniger gibt es 
gute Gründe für Hochschulen, auf 
administrativer Ebene kundenori-
entiert zu handeln. Die Einbezie-
hung von Kundenbedürfnissen 
kann ein wichtiges Feedback-Ins-
trument sein, als Impulsgeber für 
Innovationen fungieren und Hin-
weise auf Schwächen liefern. Die 
aktive Einbeziehung der Studie-
renden bei der Beurteilung und 
Gestaltung von Prozessen verän-
dert ihre Haltung gegenüber der 
Hochschule positiv. Zudem kön-
nen frühzeitig Fehlentwicklungen 
sowohl beim Aufbau als auch bei 
der Ausgestaltung neuer Ange-
bote für Studierende vermieden 
werden. Kundenorientierung stellt 
in diesem Sinne auch ein Instru-
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ment der Qualitätsverbesserung 
von Verwaltungsleistungen dar.

Neben den Studierenden und 
der Verwaltung ist als dritte Ebene 
die Hochschule als Organisation in 
den Blick zu nehmen. Dabei wird 
analysiert, welche internen und 
externen Motive sich auf strate-
gischer Ebene mit dem Kunden-
begriff verbinden lassen. Während 
der gestiegene Wettbewerb um 
Studierende und wissenschaft-
liches Personal die Hochschulen 
von außen erreicht und zu einer 
verstärkten Auseinandersetzung 
mit den entsprechenden Kunden-
bedürfnissen führt, werden inter-
ne Ziele von der Hochschule selbst 
formuliert und entwickelt. Dazu 
zählen beispielsweise Aspekte wie 
Qualitätsverbesserung, Steigerung 
der Arbeitsplatzattraktivität für 
Verwaltungsmitarbeiter durch zu-
friedene Kunden oder ein gutes 
Arbeitsklima. Ferner kann Kunden-
orientierung als ein Element des 
Hochschulprofils angesehen wer-
den und sich in der Konzentration 
auf bestimmte Zielgruppen, wie  

z. B. Studierende mit Migrations-
hintergrund, manifestieren. Des 
Weiteren hat Kundenorientierung 
erheblichen Einfluss auf die Wahr-
nehmung der Hochschule durch 
die Studierenden und befördert 
somit ein entsprechendes Image. 
Kundenorientierung stellt somit 
auch ein Instrument zur langfristi-
gen Bindung der Studierenden an 
die Hochschule dar. Um die ver-
schiedenen mit der Kundenorien-
tierung verbundenen Ziele zu er-
reichen, ist es aber generell 
erforderlich, die Einbeziehung der 
Kunden als ein bewusst gewähltes 
Strategieelement zu betreiben 
und diese Strategie in konkrete 
Maßnahmen zu übersetzen.

Kulturwandel oder Mode-
erscheinung?
Begreift man – wie gezeigt – Kun-
denorientierung als regulative 
Idee, die von Studierenden, Ver-
waltung und Hochschulleitung in 
Zeiten eines verschärften Wettbe-
werbs unter den Hochschulen je-
weils situativ ausgelegt und ope-
rationalisiert werden muss, so 
erweist sich die Frage, ob es sich 
bei dieser Entwicklung um einen 
Kulturwandel oder eine Modeer-
scheinung handelt, als für die Be-
troffenen zweitrangig. Anderer-
seits ist es eine Tatsache, dass viele 
Hochschulen schon längst Maß-
nahmen zu einer verstärkten Kun-
denorientierung ergriffen haben. 
Damit stellt sich die Frage, ob bzw. 
wie lange es sich einzelne Hoch-
schulen noch werden leisten kön-
nen, die Bedürfnisse ihrer Kunden 
nicht in adäquater Weise zu be-
rücksichtigen.

Dr. Lars Degenhardt
degenhardt@his.de

Dr. Thomas Schröder
t.schroeder@his.de
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Alle reden von der Notwen-
digkeit, die Studienqualität 

zu verbessern. Werden nicht un-
sere Hochschulabsolvent/inn/
en wegen ihrer Fachkenntnisse 
überall hoch gelobt? Arbeitslo-
sigkeit unter Akademikern: seit 
eh und je eine fast zu vernach-
lässigende Größe! Warum dann 
vermehrt Diskussionen über die 
Studienqualität an deutschen 
Hochschulen, über schlechte, 
unmotivierte Lehre, über didak-
tisches Niemandsland und un-
zureichendes Feedback von 
Lehrenden? Wenn Berufserfolg 
ein Indikator für Studienquali-
tät ist, scheint jene Kritik am 
Studium zumindest überzogen. 
Dennoch ist es nötig, grundle-
gend an der Qualität des Studi-
ums zu arbeiten, um den Be-
rufserfolg unserer Studierenden 
und künftiger Generationen 
nicht aufs Spiel zu setzen.

Was ist Studienqualität?
Ähnlich wie bei der gegenwär-
tigen Finanzkrise wird auch bei 
kritischen Debatten über Studien-
qualität kräftig individualisiert. Es 
wird abgerechnet mit schlechter, 
nicht ernst genommener Lehre. 
Solche Klagen haben Tradition: „Ei-
gennutz und Faulheit der Profes-
soren hindern, dass die Kenntnisse 
sich so reichlich ausbreiten, als zu 
wünschen wäre; sie begnügen sich 
damit, ihrer Pflicht so knapp wie 
möglich zu genügen, sie lesen ihre 
Kollegien und das ist alles.“ �

Eine grundlegende Verbesse-
rung der Studienqualität jedoch 
kann nicht die Lehrveranstaltun-
gen einzelner Hochschullehrer 
zum Ausgangspunkt haben, son-
dern umgekehrt: Die Lehrveran-
staltung und ihre Ausgestaltung 
wird am Ende konzeptioneller 
Überlegungen zu einer gründ-
lichen Neugestaltung des Studi-
endesigns stehen. Der Bologna-
prozess gibt Gelegenheit dazu.

�	 Friedrich der Große: Brief eines Genfers 
über Erziehung an Herrn Burlamaqui. 
In: Röhrs, H. (Hrsg. 1967): Bildungsphilo-
sophie. Erster Band. Frankfurt/M.

Was Studienqualität ist, hängt 
von der Zieldefinition des Studi-
ums ab; Qualität ist also relativ. 

Was ist das Ziel eines 
Studiums?
Ein Studienziel kann nur sein, was 
die Hochschule als Lernergebnis 
am Ende des Studiums erwartet. 
Es geht um Learning outcomes. 
Dieser Begriff ist stark am 
Qualifikationsergebnis und weni-
ger am Gedanken einer Enkultura-
tion in eine akademische Gesell-
schaft orientiert. Learning outcomes 
zu bestimmen und zu beschrei-
ben, hat sich – nicht zufällig – als 
großes Problem der Bologna-Um-
setzung erwiesen. Die Qualität der 
Beschreibung der Lernergebnisse 
ist jedoch der Dreh- und Angel-
punkt eines guten Studiums.

Bei der Neustrukturierung der 
Studiengänge hat man allerdings 
nicht selten versucht, das vorhan-
dene Lehrangebot (den Input) in 
das neue outcome-orientierte 
Schema zu pressen. In der Studi-
enpraxis führt das zwingend zu 
den bekannten Problemen.

Im Sinne des Bolognagedankens 
würde man stattdessen erst ermit-
teln, was Absolvent/inn/en eines 
Studienganges am Ende können 
sollen, dann fragen, welche Lernin-
halte und welche Lehr- und Lern-
formen mit welchem Zeitaufwand 
und in welcher Komposition am bes-
ten geeignet sind, um ein optimales 
Lernergebnis zu erzielen.

Für Lehrende ist das nicht ganz 
risikolos, steht doch die Bedeu-
tung des jeweils eigenen Lehrge-
bietes für gemeinsam definierte 
Learning outcomes zur Dispositi-
on.

Ganz neu sind Learning out-
comes aber auch wieder nicht. Die 
Universität kennt durchaus zumin-
dest einen Learning outcome: 

nämlich die Fähigkeit, wissenschaft-
lich zu arbeiten, zu forschen.

Allerdings arbeitet nur ein Teil 
der Hochschulabsolvent/inn/en 
nach dem Studium wissenschaft-
lich, die restlichen sind vornehm-
lich anderweitig beschäftigt. Zehn 
Jahre nach dem Studienabschluss 
ist nur noch eine/r von acht Absol-
vent/inn/en der Universitäten im 
weiteren Bereich von Forschung 
und/oder Entwicklung (F&E) tätig.� 
Die anderen 87 % unterrichten 
Kinder, führen Prozesse, ziehen 
Zähne, schreiben Zeitungsartikel, 
vertreten Arbeitnehmer oder Ar-
beitgeber, halten Gottesdienste 
oder verkaufen Kopfschmerz-
tabletten – alles Tätigkeiten außer-
halb F&E und dennoch nicht un-
angemessen für Akademiker. 
Selbst von den Promovierten blei-
ben nur rund 30 % im weiteren 
Feld von F&E.

Das Kerngeschäft der Hoch-
schulausbildung ist die Herausbil-
dung von Kompetenzen zum wis-
senschaftlichen Arbeiten; daran 
wird sich nichts ändern.  Über wis-
senschaftliches Arbeiten hinaus 
gehende Kompetenzen wurden 
bislang weder als Lernergebnisse 
definiert noch im Studium syste-
matisch gelernt. Was nebenbei 
noch an Lernprozessen abläuft, 
bezeichnen Didaktiker als latentes 
Curriculum. Dort findet vieles statt, 
was später bei der Arbeit von Nut-
zen ist: genaues, systematisches 
Arbeiten, Abstraktionsvermögen, 
Frustrationstoleranz, u. U. Fremd-
sprachentraining, usw.
In diesem latenten Curriculum fin-
den sich aber nicht nur Dinge, die 
geschätzt werden, sondern auch 

�	 Fabian, G./Briedis, K. (2009): Aufgestie-
gen und erfolgreich. Ergebnisse der 
dritten HIS-Absolventenbefragung des 
Jahrgangs 1997 zehn Jahre nach dem 
Examen. HIS Forum Hochschule 2/2009. 
Hannover

Das Ganze ist nicht   größer als das kleinste seiner Teile
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„Lernergebnisse“, die dem beruf-
lichen Erfolg nicht unbedingt för-
derlich sind. Deutlich niedriger als 
in modernen Betrieben der priva-
ten Wirtschaft sind an Hochschu-
len etwa die Anforderungen in 
wichtigen Schlüsselkompetenzen 
(Kommunikationsfähigkeit, Ver-
handlungsgeschick, Durchset-
zungsvermögen, Organisationsfä-
higkeit). �

Studienqualität ist mehr 
als Lehrqualität
Dass Studienerfolg und damit 
auch Studienqualität auch eine af-
fektive und soziale Seite hat, wird 
in der deutschen Hochschulfor-
schung und in der Hochschulpra-
xis wenig beachtet. Was optimale 
Lernarrangements sind, wie Lern-
klima gestaltet werden kann, ist 
hierzulande wenig erforscht. Die 
Drop-out-Forschung in den USA 
(etwa von Tinto und Spady) hat 
belegt, dass es zwischen dem aka-
demischen und dem sozialen Sys-
tem der Hochschule interaktive 
Zusammenhänge gibt, die je nach 
Gelingen der Identifikation mit 
beiden Systemen Einfluss auf die 
Studienleistungen nehmen. 

Wenn sich nun herausstellt, dass 
der Studienabbruch nicht lediglich 
Folge mangelnder kognitiver Kapa-
zität Studierender ist, sondern der 
Endpunkt eines kognitiven und sozi-
alen Desintegrationsprozesses, dann 
muss gefragt werden, was Hoch-
schulen unternehmen müssen, um 
Studierende zum Studienerfolg zu 
führen.

�	 Minks, K.-H./Schaeper, H. (2002): Mo-
dernisierung der Industrie- und Dienst-
leistungsgesellschaft und Beschäfti-
gung von Hochschulabsolventen. 
Ergebnisse aus Längsschnittuntersu-
chungen zur beruflichen Integration 
von Hochschulabsolventinnen und -
absolventen. HIS Hochschulplanung 
159. Hannover

Studienqualität heute und 
in 15 Jahren?
Zurzeit gibt es in Deutschland 
rund 386.000 Studienanfänger im 
ersten Hochschulsemester. Im Jahr 
2025 wird der Anteil der ca. 20-
Jährigen um gut ein Viertel nied-
riger liegen als heute. Bei gleich-
bleibender Bildungsbeteiligung 
und Studierquote bedeutet das 
rund 100.000 Studienanfänger 
weniger. Das entspricht nahezu 
den heutigen Zahlen aller Studi-
enanfänger von Bayern und Ba-
den-Württemberg zusammenge-
nommen.

Es ist nicht gewagt zu pro-
gnostizieren, dass Hochschulen 
sich künftig um neue Studierende 
sorgen werden. Es werden er-
wachsene Berufstätige sein, mit 
und ohne Abitur, mit und ohne 
akademische Vorbildung und 
auch dazugehörige Betriebe.

Studienqualität erhält damit 
eine neue zusätzliche Herausfor-
derung. Nicht nur in den speziellen 
Studienangeboten der hochschu-
lischen Weiterbildung, sondern 
auch in den grundständigen Stu-
diengängen werden flexible An-
gebote erforderlich. Erwachsene 
berufstätige Lernende stellen an-
dere Anforderungen an ein Studi-
um als 18-jährige, rundum ver-
sorgte Abiturient/inn/en. Die 
Heterogenität der Studierenden 
wird sich noch einmal um einige 
Facetten erweitern. Die schwierige 
Synthese aus Erwerbsarbeit, Fami-
lie und Weiterqualifizierung kann 
nur gelingen, wenn neue Lehr-/
Lernkonzepte eingeführt werden. 
Es wird darum gehen, die Studier-
fähigkeit von Studienaspiranten 
nicht nur festzustellen, sondern sie 
auch herzustellen.

Das Ganze ist nicht größer 
als das kleinste seiner Teile 
Der Kirchenvater Augustinus hat 
vor 1.600 Jahren einen Satz ge-
prägt, der für die Entwicklung von 
Studienqualität handlungsleitend 
sein kann. Er lautet: „Der mensch-
liche Geist ist die Einheit von Ge-
dächtnis, Einsicht und Willen“. �

Wichtig ist sein Bestehen auf der 
Einheit der drei Elemente des Geis-
tes oder der Kompetenz. Und hier 
kommt der paradox erscheinende 
Satz Augustinus’ ins Spiel: „Das 
Ganze ist nicht größer als das kleins-
te seiner Teile!“ Der Sinn erschließt 
sich rasch: Was wäre Einsicht bei 
geringem Wissen? Was wäre Wis-
sen ohne Motivation? Gefährlicher 
noch: Was wäre Willen ohne Ein-
sicht? Didaktisch übersetzt: Fach-
wissen, Können, Einsicht und 
Schlüsselkompetenzen gehören 
zusammen – auch im Lehr- und 
Lernangebot der Hochschule. 

�	 Augustinus: Geschichte der Philoso-
phie in Text und Darstellung. Band 2. 
Reclam

Das Ganze ist nicht   größer als das kleinste seiner Teile

Karl-Heinz Minks
minks@his.de
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Ausblick HIS-Veranstaltungen in 2/2009 

Reihe Forum Hochschule

1|2009 Jaeger, M.; In der Smitten, S.: 
Evaluation der leistungsbezogenen 
Mittelvergabe an die Berliner Hoch-
schulen

2|2009 Fabian, G.; Briedis, K.: Aufge-
stiegen und erfolgreich

Weitere Publikationen

Buhr, R.; Freitag, W.; Hartmann, E.; 
Loroff, C.; Minks, K.-H.; Mucke, K.; 
Stamm-Riemer, I. (Hg.) (2008): Durch-
lässigkeit gestalten! Wege zwischen 
beruflicher und hochschulischer Bil-
dung. Münster: Waxmann

Buhr, R.; Freitag, W.; Hartmann, E.; 
Loroff, C.; Minks, K.-H.; Mucke, K.; 
Stamm-Riemer, I. (2008): Durchlässig-
keit zwischen beruflicher und akade-
mischer Bildung – warum, wie, wozu 
und für wen? In: Regina Buhr, Walburga 
Freitag, Ernst A. Hartmann, Claudia 
Loroff, Karl-Heinz Minks, Kerstin Mucke 
und Ida Stamm-Riemer (Hg.): Durchläs-
sigkeit gestalten! Wege zwischen be-
ruflicher und hochschulischer Bildung. 
Münster: Waxmann: S. 13-20

Degenhardt, L.; Gilch, H.; Stender, B.; 
Wannemacher, K.: Campus-Manage-
ment-Systeme erfolgreich einführen. 
In: Hans Robert Hansen, Dimitris Kara-
giannis, Hans-Georg Fill (Hrsg.). Busi-
ness Services: Konzepte, Technologien, 
Anwendungen. 9. Internationale Ta-
gung Wirtschaftsinformatik. Wien, 25.-
27. Februar 2009. Bd. 2. Wien: Österrei-
chische Computer Gesellschaft 2009. 
S. 463-472

Freitag, W. (Hg.) (2009): Neue Bil-
dungswege in die Hochschule. An-
rechnung beruflich erworbener Kom-
petenzen für Erziehungs-, Gesund- 
heits- und Sozialberufe. Bielefeld: 
wbv - Wilhelm Bertelsmann Verlag

Freitag, W. (2009): Europäische Bil-
dungspolitik und Anrechnung auf 
Hochschulstudiengänge. Eine Skizze 
der Rahmenbedingungen und gegen-
wärtiger Effekte. In: Walburga Freitag 
(Hg.): Neue Bildungswege in die Hoch-
schule. Anrechnung beruflich erwor-
bener Kompetenzen für Erziehungs-, 
Gesundheits- und Sozialberufe. Biele-
feld: wbv - Wilhelm Bertelsmann Verlag: 
S. 12-39

Freitag, W. (2008): Qualität der An-
rechnung beruflich erworbener Kom-
petenzen auf Hochschulstudiengänge. 
Eine Exploration von Dimensionen 
„guter Anrechnungspraxis“. In: Regina 
Buhr, Walburga Freitag, Ernst A. Hart-
mann u. a. (Hg.): Durchlässigkeit gestal-
ten! Wege zwischen beruflicher und 
hochschulischer Bildung. Münster: 
Waxmann: S. 225-243

Freitag, W. (2008): Soziale und struktu-
relle Durchlässigkeit als bildungspoli-
tische Herausforderung. In: Hilde von 
Balluseck (Hg.): Professionalisierung 
der Frühpädagogik: Perspektiven, Ent-
wicklungen, Herausforderungen. Opla-
den: Barbara Budrich: S. 111-122

Heine, Chr.; Willich, J.; Schneider, H. 
(2009): Informationsverhalten und 
Hochschulwahl von Studienanfängern 
in West- und Ostdeutschland. Eine Se-
kundäranalyse der HIS-Studienanfän-
gerbefragung des Wintersemesters 
2007/08. Download: www.hochschul-
kampagne.de/dateien/HIS-Infoverhal-
ten-Studienanfaenger-2009.pdf

Heine, Chr.; Willich, J.; Schneider, H.; 
Sommer, D. (2009): Studienqualität in 
Ost- und Westdeutschland. Eine Se-
kundäranalyse des Studienqualitäts-
monitors 2008. Download: www.hoch-
schulkampagne.de/dateien/HIS-Einschaet- 
zung-Studienqualitaet-2009.pdf

Heublein, U. (2008): Ohne Integration 
kein Studienerfolg. In: irritatio. Heft 
1/2009

Huebner, U.: Zentrales Informations-
system (Dr. Uwe Hübner von HIS über 
die Pilotierung von HIS-inOne). In: move 
moderne verwaltung 1/2009, S. 54 

Leszczensky, L.; Heublein, U.: Akade-
mische und soziale Integration auslän-
discher Studentinnen an deutschen 
Hochschulen. In: Kompetenzzentrum 
Frauen in Wissenschaft und Forschung 
(Hg.): Wissenschaftlerinnen mit Migra-
tionshintergrund, Bonn 2008

Orr, D.; Jaeger, M.: Governance in Ger-
man Higher Education: Competition 
versus negotiation of performance. In: 
Huisman, J. (ed.) 2009: International 
Perspectives on the Governance of 
Higher Education. New York: Rout-
ledge, S. 33-51

Schaeper, H.; Wolter, A.: Hochschule 
und Arbeitsmarkt im Bologna-Prozess. 
Der Stellenwert von „Employability“ 
und Schlüsselkompetenzen. In: Zeit-
schrift für Erziehungswissenschaft, Jg. 
11, H. 4/2008, S. 607-625

Seminare, Tagungen, Workshops 

10.03.2009 in Hannover: Sitzung des 
HISinOne-Beirats

18. bis 19.03.2009 in Hannover: 
Zweites Forum Gebäudemanagement

25.bis 26.03.2009 in Hannover: HIS-
Fachtagung Studienqualität

26.03.2009 in Hannover: Festakt 40 
Jahre HIS

Neue Projekte

Durchführung der Ersten Umweltprü-
fung gemäß EMAS-Verordnung an der 
Eberhard Karls Universität Tübingen

Redesign ausgewählter Geschäftspro-
zesse und Implementierung der Nach-
haltigkeit in ausgewählte Geschäftspro-
zesse des Dezernates IV Nachhaltiger 
Betrieb und des Dezernates V Bau und 
Immobilien der Technischen Universität 
Darmstadt

HIS-Publikationen  
und Veranstaltungen 
in 1/2009

Rückblick
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27. bis 29.04.2009 in Oberhof: Nutzerta-
gung Personalmanagement und Reisekos-
ten (SVA, RKA, ZEB, HISinOne)

06. bis 07.05.2009 in Darmstadt: Imple-
mentierung von Nachhaltigkeit in Hoch-
schulen

28.05.2009 in Hannover: Forum Hoch-
schulbau

03. bis 04.06.2009 in Hannover: Forum 
Prüfungsverwaltung 2009

15. bis 17.06.2009 in Clausthal-Zellerfeld: 
Praxisseminar ‚Abfallentsorgung in Hoch-
schulen und wissenschaftlichen Einrich-
tungen‘




